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Mit dieſem Kunſtſtück zog das Paar von einer engliſchen 
Garniſon zur andern. Alle Zuſchauer ſahen dasſelbe. Nun 
fand ſich aber bei einer Dffizierstafel ein Zweifler, der 
während der Vorführung eine große Anzahl von photo- 
graphiſchen Aufnahmen machte. Und während jeder unter 
Eid erklärte, die Sache habe ſich ſo abgeſpielt, wie ich ſie 
eben darſtellte, zeigte die Platte, daß der Knabe und der 
Gaukler während der ganzen Zeit friedlich lächelnd auf der 
Matte ſitzen geblieben waren. Auch der Baum war auf 
keinen Lichtbilde zu ſehen.“ 


6 i jagen wollen“, meinte der 
General. „Glauben Ste aber, daß der geſchickteſte Hypnoti⸗ 
Ne beer Bu. er bazu bringen kann, in einem 

ugenblick eine remde Sprache zu lernen, die es vorher 
nicht kannte, um deren Kenntnis es ſich nie bemühte? Und 
ihm die Sprache ſo gründlich beizubringen, daß es ſie ſpricht 
wie ein Eingeborener?“ 

„Das halte ich für ausgeſchloſſen.“ 

„Nun hören Sie weiter, Doktor. Nachdem ich mich vom 
erſten Stoß erholt, wollte ich mir Klarheit ſchaffen. Aus 
der Form der Feuerwaffen der Engländer, denen mein an⸗ 
deres Ich zum Opfer gefallen, konnke ich mit Sicherheit dar⸗ 
auf ſchließen, daß es ſich damals um den geſchichtlich bekann⸗ 
ten Sepoy⸗Aufſtand gehandelt haben mußte. In den Archi⸗ 
ven in Bombay fand ich nach langem Suchen den Namen 
des Dorfes, ja, ich ſand ſogar die Berichte und darin meinen 
eigenen Namen, den ich damals getragen. Der Führer der 
Bewegung im Dorfe hatte, um ſich zu retten, mich als 
beſonders gefährlichen Aufwiegler den Engländern de⸗ 
nunziert. Sonſt hätten ſie in der Eile die abſeits verſteckt 
liegende Hütte gar nicht gefunden. Ich las das Protokoll, 
das über mich und ein paar andere harmloſe Burſchen auf⸗ 
genommen worden war, die man als Rädelsführer, 
um ein Exempel zu ſtatuieren, von der Kanone „in die Luft 
blaſen ließ“. Nebenbei geſagt, war der Sohn des Mannes, 
der das Bluturteil fällte, mein erſter militäriſcher Komman⸗ 
dant und durch Jahre mein vertrauter Freund. 5 
Ich reiſte nun in dieſes ehemalige Aufſtandsgebiet. Ich 
fand das Dorf, ich fand die Hütte. Das Dorf hakte ſich ſehr 
verändert. Kein Wunder, man hatte es damals angezündet. 
Die Hütte hatte man verſchont. Es lebte darin noch mein 
Urenkel. Vielmehr der Urenkel meiner Frau, die nachher 
meinen Angeber geheiratet hatte. Ich ſprach mit ihm über 
eine Stunde, ohne herausbekommen zu können, wer eigent⸗ 
lich ſein Urgroßvater war, der Erſchoſſene oder der andere. 
Unter den Dorfbewohnern lebte mein Name als der eines 
Märtyrers fort. als eines Freiheitshelden, der im Kampf 
um die heilige Sache des Volkes von den Unterdrückern hin⸗ 

eſchlachtet worden war. Sie ſprachen ſich mir gegenüber ſehr 
reimütig aus, ich redete in in ihrer Sprache mit ihnen und 
zeigte mich mit ihren täglichen Nöten und Sorgen vertraut; 
ich wußte, an welcher Stelle der Fluß alljährlich übertrat, 
wo am beiten Reis wuchs und wo das Wild wechſelte, welche 
Götter dem Dorfe feindlich und welche gütig geſinnt feten,” 
2 Sie redeten mit den Leuten in ihrer Sprache?“ frug 
der Deutſche aufs höchſte erſtaunt. 5 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 1. April 
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„Ich ſagte es Ihnen doch ſchon. Und nun werden Sie 
mir zugeben, daß es kaum etwas Sinnloſeres und Traurige⸗ 
res gibt, als unſer Leben. Verſtehen Sie das? Jetzt werde 
ich in ungerechter und grauſamer Weiſe unſchuldig aus 
meiner friedlichen Häuslichkeit geriſſen und hingemordet, 
vn 70 Jahre ſpäter an der Spitze meiner damaligen Peiniger 
die, die vorhin meine Brüder waren, in ebenſo ſinnloſer, 
wie grauſamer Weiſe zu verfolgen und hinzumorden. Wozu 
das? Iſt das nicht, um verrückt zu werden?“ 

„Wenn ich Ihnen Glauben ſchenken darf, General, und 
ich muß wohl, fo verſtehe ich es auch nicht. Es bleibt da wohl 
nichts übrig, als Ergebung in den Willen des Geſchickes, das 
es ſo und nicht anders über die Menſchheit verhängte.“ 

„Alſo Hände in den Schoß?“ 

„Nein. Wie ſagt der größte deutſche Dichter? Im An⸗ 
fang war die Tat. Ich brauche nicht Ihr Schickſal, das ſo 
ganz aus dem Rahmen des Alltäglichen fällt..“ 

„Sie irren, es iſt alltäglich.“ 

„Nicht die Erkenntnis. Es iſt mal Menſchenſchickſal.“ 

„Aljfo müſſen ſich die Menſchen hinmorden um ein 
Nichts?“ frug der Soldat. „Können ſie nicht miteinander 
leben wie Brüder?“ 

„Das tun ſie ja. Der erſte Mann, der einen Bruder 
fand, erſchlug ihn.“ f 

„Und der letzte Krieg,“ fuhr der General fort. „Die 
Enkel derſelben Frau, aus demſelben Schoß entſproſſen, 
führten ihre Völker gegeneinander auf die Schlachtbank. Wie 
oft mögen Männer, durch das Blut noch näher verbunden 
ſich mit der Waffe in der Hand gegenüber geſtanden baben ß 
Ich verſtehe es jetzt, wenn Weiſe in die Einfamkeit flüchten, 
in die Wildnis.“ 

„Geſchmackſache,“ meinte Wieſer. „Betrachten wir mal, 
was ſich aus Ihrem Erlebnis folgern läßt. Es wäre das 
der erſte Beweis, daß die uralte Lehre von der 
Seelenwanderung richtig iſt. Wenn Sie nun durch 
unzählige Leiber gewandert ſind und noch wandern 
werden, ſo tun Sie entſchieden unrecht, die Erfahrungen 
eines einzelnen Lebens ſo wichtig zu nehmen und ſo 
hoch zu werten, als wäre es das einzige, das Sie durch⸗ 
machen. Vielleicht haben Sie ſich in der Zwiſchenzelt 
die Gegenrolle ſelbſt ausgewählt. Heute ſpielen Sie den 
Jago und morgen den Caſſio. Da iſt es eben Ihre ver⸗ 
fluchte Pflicht und Schuldigkeit, heute der Intrigant zu ſein, 
und es ſteht Ihnen morgen ſchlecht an, auf offener Szene 
darüber zu po N vorige Mal ein ſo ver⸗ 
dammter Schuft geweſen ſind. 

Der General ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch. 
„Gott verdamm mich! Das iſt wirklich und wahrhaftig das 
Geſcheiteſte, was ſich darüber ſagen läßt. Haben Sie einmal 
ein Fliegenglas geſehen? Unten iſt ein großes, rundes Loch, 
man kann mit der Fauſt hineinlangen, ſo groß. Aber die 
Fliege, die mal da hereingeraten tft, findet nicht mehr Hins 
aus. Sie ſtößt mit dem Kopf an die Glaswand, bundertmal 
hintereinander. Bis ſie erſchöpft in den Eſſig fällt, in dem 
fie elendiglich krepiert. Das war meine Situation. Bis 
Sie kamen und mir das große Loch zeigten, durch das ich 
bequem heraus kam. Ah! Das tut wohl. Jetzt bin ich 
draußen. Sie wiſſen gar nicht, Doktor, wie ſehr ich Ihnen 
zu Dank verpflichtet bin.“ 


Als Wieſer am nächſten Morgen Lady Palmer vers 
ließ, traf er im Vorzimmer ihre jüngere Schweſter, Miß 
Alice Weleome. Das junge Mädchen, das ſich bisher ibm 
gegenüber auf einen ſtummen Gruß beſchränkt batte, ſprach 


zuerſt ſehr zungengeläufig über die Krankheit der Schweſter. 


Dann, als fie das Deck erreicht hatten, ging ſie weiter neben 
dem Arzt hin und her, dankte ihm in überſchwenglichen 
Worten für die Heilung des Vaters, beſchrieb ihm den Druck, 
unter dem die ganze Familie infolge der Gemütsverſtim⸗ 
mung des Generals geſtanden, und erzählte, daß ſie ſich 
geſtern abend vor Erſtaunen gar nicht zu faſſen gewußt, als 
er plötzlich vollkommen verändert unter ſie getreten und ſeit 
Jahren das erſtemal gelacht und geſcherzt habe. 

Während die junge Dame ſprach, erhob ſich ein junger 
Mann, der auf einem Klappſtuhl geſeſſen, und machte Miene, 
0 dem „ Paare mit einem „Morning, Miß 

lice“ anzuſchließen. Das junge Mädchen aber ſchüttelte 
den Kopf und ſagte: „Excuse, Mr. Brandſon,“ worauf der 
Herr mit einer leichten Verbeugung zurücktrat und dem 
Paare den Weg frei gab. 

„Man wurde aus dem Papa nicht recht klug,“ begann 
Fräulein Alice wieder. „Wenn ein Arzt mit ihm redete, 
ſo ſprach er über alles Mögli e ganz vernünftig. Auf⸗ 
fallend war nur, daß er mit Arzten den Gegenſtand nie 
beſprach, auf den er in ſeinen häuslichen Geſprächen ſtets 
urückkam, nämlich die Seelenwanderung. Der franzöſiſche 

rofeſſor, dem wir davon Mitteilung machten, meinte, mög⸗ 
licherweiſe liege dort die Quelle ſeines Wahns.“ 

„Aber, Miß Alice,“ wandte der Arzt ein, „der Glaube 
an die Seelenwanderung iſt eine Religion. Viele Millionen 
Menſchen ſind davon überzeugt.“ 

Nun und?“ ſagte die junge Dame ſchlagfertig. „Wo 
iſt denn die Grenze zwiſchen Religion und Wahnſinn? 
iſſen Sie das vielleicht? 

„Nein. Wiſſen Sie den Unterſchied?“ 

„Ich glaube, wenn es einer glaubt, ſo iſt es Wahnſinn. 
Glauben es Hunderttauſende, dann iſt es eine heilige Reli⸗ 
gion geworden.“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf. „Das ſtimmt nicht. 
Geſtern hielten Sie Ihren Vater nicht für normal. Bft 
das richtig?“ 

„Ja“, gab Miß Welcome zu. 7 

„Heute find Sie der gegenteiligen Anſicht. 
der General heute ebenſo feſt 
glaubt, wie geſtern.“ 

„Aber er ſpricht nicht mehr davon.“ 

„Darin dürfte es liegen“, erklärte der Arzt. „Es 
erfüllt ihn nicht mehr n Er gibt jetzt auch 
anderen Vorſtellungen Raum, hat Sinn und Intereſſe für 

die vielfältigen Dinge des täglichen Lebens gewonnen.“ 

„Morning, Aly“, miſchte ſich ein junger Mann ins 
Geſpräch. „Möchten Sie mich nicht mit dem Herrn Doktor 
bekannt machen?“ 

„Mein Bräutigam, Mr. Belridge“, ſtellte Fräulein 
Alice vor. „Ich möchte Sie aber bitten, Herbert, ich habe 
mit dem Herrn Doktor etwas zu ſprechen ..“ 

„Gott, das wird nicht ſo wichtig ſein“, meinte der junge 
Mann ſorglos. a 
f Miß Alice blickte 18 Bräutigam erſtaunt an. 
„Wie? ... Sie wollte offenbar weiter ſprechen, doch nun 

erklang hinter ihnen die Stimme der Frau Lagrange: 
„Morgen, meine Herrſchaften. Wie geht es unſerer 
Kranken?“ 

Wieſer drehte ſich nach der Sprecherin um: „Aus⸗ 
gezeichnet, Gnädige. 2 

Miß Alice blickte voll ſichtlichen Zorns bald auf ihren 
Bräutigam, bald auf Frau Lagrange. 

„Kommen Sie, Doktor“, ſagte dieſe lächelnd und ſchob 
ihren Arm unter den ſeinen, „Sie ſehen doch, wir ſtören. 
Nein, nein, Miß Aly, ich weiß, Brautleute haben ſich immer 
etwas mitzuteilen. Und ich ſehe Ihnen an, Sie brennen 
eben darauf, Ihrem Bräutigam das Herz auszuſchütten.“ 

Sie zog den Arzt zum nächſten Paar Korbſtühle. Wieſer 
ſchüttelte den Kopf. „Es machte mir den Eindruck, als ob 
das kleine Mädel etwas von mir wolle. Aber ſtatt klar 
herauszureden, ſprach fie um die Sache herum.“ 

Frau Lagrange lachte. „Glauben Sie, Doktor, das weiß 
ich nicht? Weiß nicht, daß fie wütend iſt. weil der unge⸗ 
ſchickte Belridge mitten hineinplatzte? Und daß ſie auch 
auf mein fündiges Haupt am liebſten die Schale ihres 
Apnen ausgießen würde? Aber ich werde edel ſein und 

hnen ſagen, was ſie von Ihnen wollte.“ 

„Hat ſie ſich Ihnen anvertraut, gnädige Frau?“ 

„Keine Spur. Aber man hat doch noch ſeine Augen.“ 

„Sehr ſchöne Augen“, bemerkte Wieſer. 

„Lieber Doktor, ſpielen Sie nicht den Galanten. Das 
paßt weder zu Ihrer Friſur, noch zu Ihrer Chauſſure. Daß 
Sie nichts bemerken von den Dingen, die ſich da um Sie her⸗ 
um abſpielen, wundert mich weiter nicht. Um nun kurz zu 
ſein: die Kleine iſt ihres herrlichen Verlobten überdrüſſig, 
des Mr. Belridge. Der junge Brandſon gefällt ihr beſſer.“ 

Wieſer zuckte die Achſeln. „Ich kann keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den beiden finden. Beide Durchſchnitts⸗ 
engländer, fad und blond. Beide in Flanell, am Land mit der 

Golfkelle und dem Tennisſchläger, zur See mit den üblichen 


Trotzdem 
an die Seelenwanderung 


engliſchen Redewendungn bewaffnet. Ich habe die beiden 
Herren bei Tiſche ſprechen hören. Wenn der eine zu reden 
aufhört, ſetzt der andere an derſelben Stelle fort. Dutzend⸗ 
ware aus derſelben Fabrik. Made in England.“ 

„Ihre Anſicht, Doktor, hat was für ſich. ne in 
dieſem Falle gleichgültig. enn Sie werden doch keinen 
dieſer beiden Herren heiraten.“ 

„Gott ſei Dank, nein,“ ſagte Wieſer. „Und wenn Miß 
Welcome dem einen den Laufpaß gibt und bafür den andern 
nimmt, läßt mich das ganz kalt.“ 

„Das iſt ihr zu wenig,“ lachte Frau Lagrange. „Sie 
2 Segen zu der Verbindung, die ſie ſchließen 

e. 

„Meinen Segen will fie? Schön. Ich ſegne ſte und ihr 

2 ie Kinder und Kindeskinder. Schriftlich, wenn 
e es will. ; 

„Das wird fie nie von Ihnen verlangen. Der münd⸗ 

liche dürfte ihr vollkommen genügen.“ 7 
„Auch recht. Ich wollte ſchon das Rezeptkaſchenbuch 
ziehen.“ 

„Ich kann alſo der Kleinen mitteilen, daß Sie mit ihrem 
Vater ſprechen werden, der zu Ihnen wie zu einem Gott 
aufſchaut, und ihm ſagen werden, daß Sie auf Grund Ihrer 
ärztlichen Erfahrung Beſorgniſſe für das Wohl der jungen 
Den Deuen, wenn man ihren Herzenswünſchen in den 

eg 5 

„Sprechen Sie im Ernſt, gnädige Frau?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Nein. Wenn mir Fräulein Welcome mit einem der⸗ 
artigen Anſinnen käme, müßte ich es ihr rundweg abſchlagen. 

ch habe keinen Beruf und keine Neigung, mich in die 
amilienverhältniſſe der Weleomes einzumengen.“ a 
ch finde, Doktor, daß Sie ſich unaufhörlich in dieſe 
Verhältniſſe einmengen. Erſt ſchneiden Sie der Lady 
Palmer den Bauch auf, dann erhellen Sie auf mir un⸗ 
zer Weiſe den verdüſterten geiſtigen Horizont des 
eneraliss .“ 

„Das war Berufspflicht, Guädige. Ehen auseinander⸗ 
oder zuſammenzubringen, gehört noch nicht zu den ärztlichen 
Berufspflichten. Was haben Sie gegen den Belridge?“ 

„Nichts. Aber jede Frau möchte ihre . 
lieber glücklich, als unglücklich in der Ehe ſehen. Es ent⸗ 
täuſcht mich ſehr Herr Doktor, daß Sie auf meinen Wunſch 
ſo wenig Gewicht legen.“ A 

Wieſer zuckte die Achſeln. „Das Außerſte, was ich da 
tun kann, wäre, dem General, wenn er mich fragen ſollte, 
nahe zu legen, daß er unrecht hat, ſich den Neigungen ſeines 
Kindes entgegenzuſtellen, da doch nicht er, ſondern ſeine 
Tochter ihr Leben an der Seite des Herrn Belridge oder 
Brandſon verbringen muß. Wenn er mich fragt. Aber auch 
dann werde ich mich für die Sache nicht ſehr erhitzen.“ . 

„Das genügt nicht, Doktor. Um zu überzeugen, muß 
man ſelbſt überzeugt ſein oder es wenigſtens ſcheinen. 

tefer wollte entgegnen; er wurde der Antwort durch 
den Anruf des Generals Welcome enthoben, der eben, von 
einer ganzen Anzahl Mitreiſender begleitet, gut gelaunt auf 
ihn zutrat. g 

„Sagen Sie, Doktor, kennen Sie Agypten?“ 

„Nein, General.“ 

„Wir kommen übermorgen früh in Alexandrien an. 
Glauben Sie, daß meine Tochter ſchon ſo weit iſt, Ihrer 
Hilfe entraten zu können?“ a 

„Ich denke ſchon!“ i 

„Dann lade ich Sie ein, mit mir nach Kairo zu kommen. 
Wenigſtens Unterägypten können Sie ſich anſchaun. 

fahre mit, Papa,“ rief Miß Alice, die am Arme 
Profeſſor Rehbergers daherkam. 4 

„Möchte wiſſen, was du in Agypten willſt,“ brummte 
der Vater. „Ich werde doch nicht das Kindermädchen 
ſpielen. Habe keine Zeit dazu.“ 

„Bitte, General, wenn das Ihr einziger Grund iſt, ſtelle 
ich mich gerne zur Verfügung,“ ſagte Frau Lagrange liebens⸗ 
würdig. 

„Ich zeige den Damen die neueſten Ausgrabungen bei 
Kairo,“ erbot ſich Profeſſor Rehberger. 

„Den Schwindel kenne ich,“ erklärte der General. „Da 
gibt es in Kairo ganze Altertumsfabriken. Ein zerbrochener 
Tontopf wird altägyptiſch bemalt, von einer Fellachen⸗ 
familie in Gebrauch genommen, worauf ſich in unglaublich 
kurzer Zeit die Patina von Jahrtauſenden bildet, was man 
auf gut engliſch Schmutz nennt. Dann wird der Scherben ein⸗ 
egraben. Kommt dann fo eine europätihe Schafherde da⸗ 
er, ſo führt man ſie an den Ort, wo er ſteckt, gräbt ihn, vor 
ihren Augen aus, und dann öffnen ſich die Börſen weit. 

„Nein,“ ſagte der Profeſſor. „Wie mir Walker ſchrieb, 
hat er ein ganzes Syſtem von u Grabkammern 
bloßgelegt. Nicht weit von Kairo. Mehr als 20 Meter unter 
dem Terrain. Er ſteckt noch mitten in der Arbeit und hat 
bereits herrliche Sachen gefunden.“ 5 


„Wir gehn alle mit, Miß Aly“, entſchied Frau Lagrauge, 
er Ihr Papa Sie nicht mitkommen laſſen will, fo wer 
ch plötzlich krank, fo krank, daß Herr Doktor Wiefer einfach 
an Bord bleiben muß. Verſtanden, Herr General?“ 

„Aber, ich habe doch niemals nein geſagt,“ erklärte dieſer 
unter allgemeiner Heiterkeit. „Wer könnte Ahnen, Madame, 
einen Wunſch abſchlagen?!“ 

Im Laufe des Tages bemerkte Wieſer eine merkwürdige 
Umg erung der Geſellſchaft. Miß Alice, die ſich mit 
ihrem Bräutigam gezankt zu rain ſchien, ſaß mit Profeſſor 
Rehberger an einem Tiſch, auf dem mächtige Foltanten aus- 

ebreitet waren. Frau Lagrange teilte ihre Zeit zwiſche 
ihrem hartnäckigſten Verehrer, dem amerikaniſchen Kaaſ⸗ 
mann Johnſon und dem Engländer Brandſon, den ſie zu 
a eſſor Rehberger ſchickte, als Miß Alice ihn nach langem 
—— tum endlich verließ. Und am nächſten Tag war es 
n 


io. (Bortfehung folgt) 


Schachſpiel. 
Von Max Hayek.) 


Der König ſchreitet, Majeſtät und Sitte, 
Mit eee en Schritte. 
hn drückt der Könige allgemeine Bürde: 
te große Ohnmacht und die hohe Würde. 
Die Dame, jung, kühn, amazonenhaft, 
N. feines Heeres ſchnellſte, ſtärkſte Kraft — 
an ſieht das alte Schauſpiel vorgeführt: 
Der Mann iſt Herrſcher, doch die Frau regiert. 
Der Turm tft nur dem Deutſchen zu vergleichen, 
Denn er verſteht nur, gradaus hinzuſtreichen — 
Nicht links, nicht rechts herum: er geht den Mann, 
Den er bekämpfen will, von vorne an! 
Der Läufer iſt ein windiger Patron, 
Läuft auerfeldein und ſeitlings flink davon, 
Doch greift er einmal ſeinen Gegner an, 
So iſt ſein Flankenſtich behend getan. 
Der Springer iſt von leichter Kavallerie, 
Scharmützelt froh herum auf ſeinem Vieh, 
Bis er gewandt den Doppelfeind erſchreckt 
und endlich einen Mann zu Boden ſtreckt. 
Der Bauer ficht gelaſſen Mann gen Mann, 
Und ſchlägt ſich durch, ſo gut er immer kann. 
Der Brave! — rückt er an ſein letztes Ziel, 
Wird ſeinem Volk der Sieg im Waffenſpiel, 
Denn ſterbend legt er neu den Höchſtgewinn 
In ſeines Königs Arm: die Königin! . 


Wie Spiel und Leben doch ſein Gleichnis hat: 
Es heißt, wie dort fo hier, am Ende: matt! 
Die ſchwarze Schachtel nimmt die ſchönen Dinger 
Gleichmütig auf in ihrem dunklen Zwinger, 
Das Bäuerlein ſchläft in demſelben Holz 
Mit feinem König — hin find Stand und Stolz! 
Und fie, die ſchöne, köſtliche Madam“? — 

Ach, ſie ging auch dahin, woher ſie kam! 


Ein neues Spiel, ein neues Standplatznehmen ? 
Man raunt, daß auch die Menſchen wiederkämen l. 


Die beſchränkte Frau. 


Von Annette von Droſte⸗Hülshoff. 


Ein Krämer hatte eine Fun 
bie war ihm ſchier zu fan und milbe, 
ihr Haar zu licht, ihr Aug’ zu blau 
zu gleich ihr Blick dem ondenſchilde; 
wenn er ſie ſah ſo ſtill und ſacht 
im Hauſe gleiten wie ein 1 
dann faßt' es ihn wie böſe Macht, . 
er mußte ſich zuſammennehmen. 


Vor allem macht' ihm Ueberdruß 
ein Wort, das ſie an alles knüpfte, 
das freilich in der Rede Flu 
gedankenlos dem Mund entſchlüpfte ! 
„In Gottes Namen“, 1 ie dann, 
wenn ſchwere Prüfungsſtunden kamen, 
und wenn zu Weine ging ihr Mann, 
dann ſprach ſie auch; „In Gottes Namen.“ 


„) Aus den „Oſterreichiſchen Blättern für freies Geikch- 
leben“, Wien. 5 


« 


* 


und 


mitunter freve 

oft ſchalt er, und ſie weinte brum 

at es immer 1351 r 
* 


Das ſchlen ast Verne und dumm, 


eit 
und war auch eben keine Tugend. 


Ein Sprichwort ſagt: Wem garni 
den ärgert an der Wand die gu 8 
ſo hat dies Wort ihn mehr gequält, 
ls andre Hinterliſt und Lüge. 
Und ſprach ſie ſanft: „Es paßte chlecht!⸗ 
durch Demut ſeinen Groll zu zähmen, 
Pe wur er, übel oder recht 

d' es ihn ärgern und beſchämen. 


Ein Blütenhag war ſeine Luſt. 
Einſt ſah die Frau ihn Meng ſtehen 
In Boch e Eike de 

55 15 g vom Strauche I 


ts fehlt, 


es Namen!“ rief ſie, 
en g gen!“ 


Ber Gate ie ae dee, 


Doch wer da Unglück fu t und Reu, 
dem werden ſie en Rh en 


und ruht gar ſehr auf fremden Saulen 
Ein 5 falt ert 01 Schuldn flieht, 


er 
ein Gläub'ger will ſich nicht geb 
1 8 Sch cht gedulden, 
i 


ein halbes 
weiß unſer —.— im Schulden 


dann, leiſe wie der Mo denſchei ? 
n ein 
ss he m ihres Mannes Stube. 


Der ſaß, die ſchwere Stirn 
und Enke en am kalten Ro 218 
arl!“ drang ein ſcheues „Au zn. itt, 
wieder „Karl! 1 ſeir zn Ohre, 
ſie ſtand vor ihm, wie Blut ſo rot, 
als gält' es eine Schuld geſtehen. 
„Karl“, ſprach fie, „wenn uns Unheil 
ſſt's denn unmöglich, ihm entgehen?“ 


Drauf reicht ſte aus der Schürze dar 
ein Säckchen, ſtramm und ſchwer zu tragen; 
drin alles, was ſie achtzehn Jahr 
erſpart am eigenen Behagen. 

Er ij Lie an mit raſchem Blick 2 

und zählte, zählte nun auf3 neue 

dann ſprach er 3 „Mein Geſchick 

iſt zu verwirrt — dies langt wie Spreue “ 
ich um, 


Sie bot ein Blatt und wand' 
erzitternd in) gel der Granate; 
es war ihr kleines Eigentum 
das feen ee frommen 15 m 5 

n!“ ſprach der Mann, „das foll ni 
Und klopfte freundlich ihre 88 she 
Dann warf er einen Blick hinein 


und ſagte dumpf! „Schier möcht’ es langen l“ 
Nun nahm ſie aus der Schürze Grund 
U 


ate 


all ihre armen Herrlichkeiten 

Teelöffelchen, Dukaten rund, 

was ihr geſchenkt von Kindeszeiten. 

Sie gab es mit jo freud'gem Zug ! 

Doch war's, als ob ihr nd ſich regte, 

als ſie zuletzt aufs Kontobuch 

der ſel'gen Mutter Trauring legte. ih 


„Faſt langt es“, ſpra t der Mann 
n Nan kann = an ch enden; = 
willſt du dein Leben dann fortan, 
8 friſten mit den Händen ?* 

ie ſah ihn an — nur Liebe weiß 


an liebem Blicke ſo zu hangen — 


„In Gottes 11 en 


rach ſie leis 
und weinend 5 | 2 


ar er 
elt er fie umfangen. 


— — 


Von Krieg und Weichſelwaſſer. 


An einem alten Rechenbuche, das ſich in einem Bauern⸗ 
hauſe in Weichſeltal bei Bromberg erhalten hat, iſt neben 
den Ziffern, Rechenaufgaben und Löſungen mancherlei 
Wiſſenwertes und Beſinnliches aufgezeichnet. Auf der erſten 
ir fteht mit prächtig verzierten und ausgemalten Buche 
aben: 
„Herr Jeſu in dem Namen dein ſoll all mein tun und 
anfang ſeyn Amen. - 
Rechen⸗Büchlein, Gemacht und Gerechnet von mir Jacob 
3 8 nach Unterweiſung des hieſigen Schullehrers 
Johann Wilhelm Preuß zu Deutſch Przylubie im Jahr 
Anno 1811 denn 2ten April. 
Im Nahmen Gottes des Vaters und des Sohnes und 
des Heiligen Geiſtes. Amen.“ 
ber Krieg und Weichſelwaſſer ſteht darin folgendes: 
ch Johann Jacob Panſegrau bin gebohren 1797 den 


20 Juny zu Deutſch Przylubi. Ich Erinre mich der Trau⸗ 
rigen Zeiten und unglücks Fälle, Welche durch Krig und 
eichſel Waßers, ich Erläbt habe, denn 


ütberſchwämmung des 
1806 im Mohnat Nowember Kammen die Franzoſen und da 
wurde alles genommen und geruntret bis 1812 der unüber⸗ 
windliche Kaiſer Napoleon und feine Armee von 4 

mann in Rusland geſchlagen wurde, und die Ruſſen kammen 
bis 1815 im Juny Friede Sn wurde. Die über⸗ 
ſchwämmung 1813 den 2ten September wodurch daß getreide 
nebſt Kartoflen greßtentheils Verlohren ging, und im Früh⸗ 
jahr ging nicht allein die Winterſat Verlohren ſondern dle 
Wieſen wurden im Erſt gedachten Jahre jo Verſandet, das 
fie gar kein graß brachten, im Jahre 1837 war es ſchon im 


Mohnat Aprill jo groß daß es auf die Weizen ſaat ging 


aber beinahe ganz wieder weg fiel bis den 14 ten May alles 
über ſchwämmt wurde und das waſſer dicht an der Scheune 
ſtand wodurch die Winterſat fo ſehr litt und ſtellweife ganz 
verlohren ging, die kartoflen die geſetzt waren mußten 
wieder geſetzt werden denn ſie Verfaulten alle und daß Vieh 
wurde mit Hächſel und Milch gefuttert. 

Im Jahr 1839 den 31 ſten Auguſt war die überſchwäm⸗ 
mung der Weichſel ſo u. daß es beinahen einen Fus tif 
in der alten Scheune ſtand wodurch das Sommer getreide 
Gromut und die Kartoflen die nicht in der Eile ausgeriſſen 
wurden Verlohren gingen. Die Schwin Bohnen Flachs 
Hirſe und Hanf habe ich mit einem ſpitz Both zu Waßer vom 
ufer zu Hauſe gefahren. Anno 1840 den 80 ſten Aguſt wurde 
es wieder ſo groß das die ganzen Wieſen wie auch der 
Niedrigſte Kartoffel garten überſchwämmt wurden, und 
wieder dadurch großer ſchaden an Weide, gromut, und Kar⸗ 
toflen Verurſacht wurde.“ | Fr. Juſt. 


Der unheimliche Liftboy. 


Das ſeltſame Erlebnis des Lord Dufferin. 


Der Name Lord Dufferins, der mehrere Jahre hindurch 
England in Paris vertreten hat, lebt in den diplomatiſchen 
Kreiſen Frankreichs noch in aller Erinnerung. Als er einſt 
bei einem Freunde in Irland zu Beſuch war, erwachte er 
mitten in der Nacht mit dem Gefühl unerklärlicher Beklom⸗ 
menheit. Er ging zum Fenſter und erblickte im bellen Mond⸗ 
licht einen Mann, der etwas auf der Schulter trug. Der 
Mann näherte ſich mit langſamen Schritten, und nun er⸗ 
kannte der Lord, daß es ein Sar war, was dem geheimuks⸗ 
vollen Unbekannten auf der Schulter laſtete. Im Vorbei⸗ 
ſchreiten hob der Unbekannte ſeinen Kopf und der Lord ſah 
nun ein abſchreckend widerwärtiges Geſicht. f 


Die unheimliche Erſcheinung bewegte ſich und tänzelte 
etwa zehn Minuten lang vor den Augen des erſchrockenen 
Lords. Nat Hay war der Unbekannte urplötzlich vers 
ſchwunden. Dem Lord ſchien es, als wenn der Fremdling 
mit dem Sarg auf der Schulter in den Boden verſunken 
wäre. Der Lord begab ſich zu Bette, es fit ihm aber nicht 
gelungen, nach den überſtandenen Aufregungen einzuſchlafen. 

Am anderen Tage bot nun der Lord alles auf, um den 
Unbekannten mit dem Sarge ausfindig zu machen. Es war 
aber weder im Hauſe des Gaſtfreundes noch in der Um⸗ 
gebung zu ermitteln, wer der Mann geweſen ſet und wohin 
er den Sarg getragen habe. Obgleich der Lord ſich lebhaft 
an ſeine Geſichtszüge, an ſeine Gebärden, an die ganze un⸗ 
heimliche Erſcheinung erinnern konnte, glaubte er ſchließlich, 
daß er von einer Halluzination, die durch einen Zufall ſeinen 
Sinnen ein beſonderes anſchauliches Bild geboten hatte, ge⸗ 
täuſcht worden ſei. Ex 

Jahre vergingen und Dufferin hatte längſt die un⸗ 
heimliche Erſcheinung, die ihn einſt im Garten ſeines irlän⸗ 
diſchen Freundes in Aufregung verſetzt hatte, vergeſſen. Er 
wurde zum Botſchafter in Paris ernannt und trat fein Amt 


an. Seine Pariſer Freunde und die Mitglieder der eng⸗ | 


liſchen Kolonie veranſtalteten zu Ehren des neuen Geſandten 
ein Gaſtmahl. Die Feſtlichkeit follte in einem 5 
Hotel ſtattfinden. 5 

Beim Betreten des Hotels befiel den Lord eine große 
Beklommenheit. Es war dasſelbe Gefühl, das er zum letzten⸗ 
mal in jener Geſpenſternacht hatte. Er trachtete aber des 
beunruhigenden Gefühls Herr zu werden. Ein Attache, 
der ihn vor dem Hotel erwartet hatte, führte ihn zu einem 
Tahrſtuhl, den er benutzen ſollte, um in den im dritten 
Stock gelegenen Speiſeſaal zu gelangen. Plötzlich ſtieß Lord 
Dufferin einen Schrei der Überraſchung aus. Der Lift⸗ 
boy, der ihn einlud, in den Fahrſtuhl einzuſteigen, glich 
ganz genau jener Erſcheinung, die ihn einſt in Irland eine 
ſchlafloſe Nacht gekoſtet hatte. Der Lord ſtieg in den Auf⸗ 
zug nicht ein, ſondern wollte ſich zum Hotelbureau begeben, 
um die Perſönlichkeit des Fahrſtuhlwärters feſtauſtellen. 
Kaum hatte er einige Schritte gemacht, erſchütterte eine 
furchtbare Detonation die Halle. Das Aufzugsſeil war ge⸗ 
riſſen und der Fahrſtuhl in den Schacht geſtürzt. Von den 
fünf Inſaſſen waren drei tot, zwei ſchwer verletzt. Unter 
den Toten befand ſich auch der geheimnisvolle Liftboy, der, 
wie der Lord alsbald erfuhr, nur für diefen Tag aushilfs⸗ 
weiſe aufgenommen worden war und von deſſen Perſönlich⸗ 
keit niemand Aufſchluß zu geben vermochte. 


* Vaterfreuden bei ſardiniſchen Bauern. Auf Sardinien 
haben ſich in einigen von der Kultur noch gänzlich unbe⸗ 
rührt gebliebenen Ortſchaſten heimiſche Gebräuche erhalten, 
die Jahrtauſende alt ſind. Dies zeigt ſich insbeſondere bei 


der Geburt eines Sprößlings. enn für die Frau die 
ſchwere Stunde gekommen iſt, ſo bettet ſie ſich vor dem 
angezündeten Feuer des Herdes, um ſymboliſch anzudeuten, 
daß ſie das zu erwartende Kind der alten Gottheit, den das 
Haus ſchützenden Laren anzubieten gewillt iſt. Bei Beginn 
der Wehen hat der Gatte die Pflicht, unter allen Zeichen des 
Schreckens das Haus fluchtartig zu verlaſſen, nachdem er vor⸗ 
her aber ſein weißes Hemd am Ausgang aufgehängt hat, 
zum Zeichen des frohen Ereigniſſes, das ſich in feiner Hütte 
vollzieht. Beim Anblick dieſes Zeichens laufen die Nach⸗ 
barn herbei, um den unglücklichen Gatten mit einer Flut 
von Schimpfworten davonzujagen. Er kann nicht weit ge⸗ 
nug gehen, um ſeine Scham und Reue, der braven Gattin 
ſolches Ungemach verſchafft zu haben, zu verſtecken. Iſt das 
Kind glücklich zur Welt gekommen, ſo eilen die Frauen der 
Nachbarſchaft ins Haus, um ſich mit allem Eifer der Wöch⸗ 
nerin anzunehmen. Damit iſt der Augenblick gekommen, 
der dem Mann die Rückkehr geſtattet. Er wird jetzt, nach⸗ 
dem alles vorüber iſt, mit begeiſterten Zurufen empfangen, 
und eine alte Frau erhält den Auftrag, das freudige Er⸗ 
eignis in der Nachbarſchaft zu verkünden. 
* 


* Die ſchmutzigſte Ortſchaft der Welt. Phari⸗jong, 
wo die Mount⸗Evereſt⸗Expedition für einige 
Wochen Quartier zu beziehen gedenkt, darf wohl den frag⸗ 
würdigen Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, der ſchmutzigſte 
Ort der Welt zu ſein. An einem kleinen Hügel inmitten 
der Ebene, von der der Ort ſeinen Namen erhalten hat, 
gelegen und wenige Kilometer von dem Chomolhari, einem 
der herrlichſten Berge Tibets entfernt, beſteht Phari aus 
einer Feſtung, um die herum etwa 200 Hütten ſtehen, in 
denen die Eingeborenen leben. Als der Ort vor etwa 500 
Jahren angelegt wurde, lagen dieſe Hütten über dem 
Straßenniveau. Heute aber ſind dank der Gepflogenheit der 
Bewohner, allen Unrat und Müll vor die Tür zu ſchütten, 
die Häuſer im Schmutz begraben, durch den Wege nach der 
Straße gegraben worden ſind. So kommt es, daß das 
Straßenniveau heute zumeiſt über den Dächern der Häuſer 
liegt. Vor dem Waſſer haben die Eingeborenen derartige 
Scheu, daß ſie ſich ihr ganzes Leben nicht einmal waſchen. 
Phari liegt rund 5000 Meter über dem Meeresſpiegel und 
iſt demzufolge der höchſtgelegene unter den ſtändig bewohn⸗ 
ten Orten der Erde. Während ihres Beſuches werden die 
Mitglieder der Evereſt⸗Expedition, die zunächſt den Chomol⸗ 
hariberg näher erforſchen wollen, der Unannehmlichkeit 
überhoben fein, in den Schmutzquartieren der Eingeborenen 

u wohnen, da ihnen die indſſche Regierung das hübſche 
zandhaus, das ſie für ihre in «Tibet beſchäftigten Beamten 
erbaut hat, zur Verfügung ſtellt. Hier befindet ſich auch ein 
Poſt⸗ und Telegraphenamt, das wohl das höchſtgelegene der 
Welt iſt und von dem aus die Expedition ihre Berichte in 
die Welt ſenden wird. i 
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